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Wie man ein 
Finanzressort nicht führt 
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Ende April wird Finanzminister Mi-
chael Spindelegger die Budgetrede 
im Parlament halten. Einer weiß 

heute schon, welche Zahlen im Voran-
schlag für heuer und 2015 stehen werden 

- und welche nicht: Gerhard Steger, knapp 
16 Jahre lang Leiter der Budgetsektion im 
Finanzressort, wechselt just in der heißen 
Phase der Etat-Erstellung in den Rech-
nungshof. 

"Weil es sich so ergeben hat", sagt er 
(siehe Interview Seite 19). "Weil er sich 
noch in den Spiegel schauen will", meint 
ein Insider, wie Steger langjähriger Spit-
zenbeamter, und wie dieser zutiefst frus-
triert: "Steger wollte mit den schwindli-
gen Budgetvorgaben der Politik, die nur 
auf dem Papier gut ausschauen, nicht 
mehr leben. Er war es seinem professio-
nellen Ruf schuldig, zu gehen." 

Parteitreue statt Fachkenntnis. Der Ab-
gang des Leiters der Sektion II im Finanz-
ministerium ist nur der letzte Mosaik-
stein im stetigen Niedergang der einsti-
gen Hochburg der heimischen 
Beamtenelite, wenn auch der bislang 
schwerwiegendste. Politische Postenbe-
setzungen, mangelnde Fachkompetenz 
auf höchster Ebene und eine zwischen 
Abschottung und Ignoranz schwankende 
Drüberfahr-Mentalität der jeweiligen Fi-
nanzminister befeuern einen tiefen Frust 
und schmerzhaften Braindrain im wich-
tigsten Ressort der Republik. 

Elite-Beamte wie Gerhard Steger, Tho-
mas Wieser, ehemals Leiter der Sektion 
III für Wirtschaftspolitik, oder Eduard 
Müller, Vize der zentralen Steuer- und 
Zollsektion, warfen das Handtuch. Die 
Lücken werden mit Newcomern in teils 
völlig neu geschaffenen Topfunktionen 
mit Weisungsrecht gefüllt. "Die Auswahl 
des Personals im BMF erfolgt nicht mehr 
nach fachlicher Expertise, sondern poli-
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Wie man ein 
Finanzressort nicht führt 
Jahrelanger Postenschacher, Polit-Besetzungen und mangelnde Fachexpertise bringen 
die einstige Hochburg von Österreichs Beamtenelite zunehmend in Verruf. 
Von Rainer Himmelfreundpointner und Stefan Knoll 

ifj 
1 \ 

BMF-UMZUG 
Hin und Retour 
Vorigen Sommer ist fast die komplette 
Belegschaft des Finanzministeriums in 
ihr seit 1848 angestammtes Haupt-
quartier in der Wiener Himmelpfort-
gasse 8 zurückgezogen. Laut Rech-
nungshof sind die Kosten für die Sa-
nierung des Prunkpalais' von Prinz 
Eugen von den ursprünglich veran-

schlagten 70 Millionen auf knapp 200 
Millionen Euro explodiert. 

tischen Gesichtspunkten", sagt Kurt 
Bayer, Ex-Gruppenleiter in Wiesers Wirt-
schaftsabteilung und einer der wenigen, 
die offen sprechen wollen. 

Früher war das anders. "Das politische 
Coleur der Beamten war mir völlig 
wurscht", behauptet Ex-Finanzminister 
Hannes Androsch. Ausgerechnet der in 
Ungnade gefallene Karl-Heinz Grasser 
soll der letzte Finanzminister gewesen 
sein, bei dem fachliche Expertise über 
dem Parteibuch stand. "Bei ihm hatte man 
noch das Gefühl, dass er wenigstens ei-
nem Gesellschaftsentwurf folgte", heißt 
es. Aber auch Grasser versorgte seine 
Freunde. Sein Kabinettschef Heinrich 
Traumüller landete in der Finanz-
marktaufsicht, sein wirtschaftspoliti-
scher Berater Josef Christi stieg ins No-
tenbank-Direktorium auf. 

Und der Grasser-Intimus Hans-Georg 
Kramer wurde gleich von drei Nachfol-
gern übernommen. Im Vorjahr bestellte 
Maria Fekter den "politischen Vollstre-
cker" (ein Kenner), dem ein Faible für 
Uniformen und Schießübungen im Keller 
der Finanzagentur nachgesagt wird, zum 
Chef der Steuersektion IV, zuständig etwa 
für die Finanzpolizei. Weil Kramer kein 
einschlägiges Studium vorweisen kann, 
wurden komplexere Steuerangelegenhei-
ten in die Sektion VI ausgelagert. 

In Schwung kam das Postenkarussell 
aber mit Grassers Nachfolger Wilhelm 
Molterer. Sein damaliger Stabsschef Ralf 
Böckle ist heute Finanzattache in London. 
Molterers halbes Kabinett belegt inzwi-
schen Top-Positionen in diversen Sekti-
onen. Eine der ersten Personalien des Ex-
ÖVP-Chefs bei der Machtübernahme 
2006: die Versorgung von Wolfgang 
Schüssels Ex-Kabinettsmitarbeiterin 
Edith Frauwallner im Ministerium. Seit 
damals, behaupten böse Zungen, sei die 
Gruppenleiterin in der Sektion III haupt- > 
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> sächlich krank gewesen. Schüssels alte 
Garde im Parlamentsklub hat ihre De-
montage mehrmals verhindert. Eine ge-

wisse Unmotiviertheit sei der Haupt-
grund gewesen, warum Sektionschef 
Harald Waiglein die einstige Schüssel-
Adeptin nicht ins renovierte Großraum-
büro in der Himmelpfortgasse mitnahm: 
Sie sitzt weiterhin an der alten Adresse in 
der Hinteren Zollamtstraße. 

Der Wieser-Nachfolger Waiglein, einst 
von Josef Pröll als Pressesprecher ins 
Ressort geholt, gilt zwar selbst als Politbe-
setzung. Doch auch wenn er manchmal 
über die Komplexität seines Nebenjobs 
im Direktorium des EU-Rettungsfonds 
ESM klagt, ist die fachliche Expertise des 
finanzökonomischen Autodidakten weit-
gehend unumstritten. Hingegen sorgt 
Fekters Protegierung ihrer "Polizeitruppe" 
aus dem Innenministerium für unwir-
sche Ressentiments. So sei ihr Ex-Kabi-
nettschef Gerhard Zotter, nunmehr Leiter 
der Präsidialsektion, zwar "ein ganz guter 
Organisator, aber doch nur ein Polizist", 
wie ein Spitzenbeamter naserümpfend 
festhält. Dass Fekter direkt unter Zotter 
zwei neue Top-Positionen erfunden hat, 
um Wolfgang Eder (Ex-BMI) und Ulrike 
Danzmayr (Protokoll) unterzubringen, 
und zwei weitere "Polizisten" (Wolfgang 
Ebner und Rupert Schreiner) ebenfalls in 
Leitungspositionen des Beamtenappara-
tes gehievt hat, lässt die Kollegenschaft 
schäumen: "Unter Fekter hat die politi-
sche Personalpolitik grauenerregende 
Ausmaße angenommen." 

Verheerende Auswirkungen. Niemals zu-
vor habe die Politik durch diesen Posten-
schacher derart massiv auf komplexe Fi-
nanzmaterien Einfluss genommen. Viele 
der hoch qualifizierten Staatsdiener 
fürchten nicht nur um ihren Ruf als fi-
nanzpolitische Elite des Landes, sondern 
inzwischen sogar um die gesamte Repu-
tation des Hauses. "Es ist wie in Bosnien 
oder Beirut: Man kann in drei Jahren alles 
zerschlagen und braucht dann Jahrzehn-
te für den Wiederaufbau", zieht einer ei-
nen handfesten Vergleich. 

Mutlose Budgetvorgaben, von Klientel-
wünschen getriebene Einflüsterer und 
immer wieder verschobene Reformen ha-
ben eine oft verheerende Außenwirkung. 
So soll beispielsweise die ursprüngliche 
Budget-Einpreisung der Finanztransak-
tionssteuer mit 500 Millionen Euro be-
reits ab 2014 "Lachsalven in Brüssel" aus-

"Das politische Coleur 
eines Beamten war mir 
völlig wurscht. Wenn er 
sachkundig und loyal war, 
konnte er auch 
Kommunist sein " 

Hannes Androsch Ex-Finanzminister 

"Die Auswahl des Spitzen-
personals im BMF erfolgt 
nicht wegen fachlicher 
Expertise, sondern 
nach parteipolitischen 
Gesichtspunkten." 
Kurt Bayer Ex-BMF-Ökonom 

gelöst haben. Manche Spitzenbeamte, 
hört man in der EU-Hauptstadt, könnten 
wegen der von ihnen dort zu vertretenden 
inhaltlichen Postionen ihre Scham kaum 
verbergen. Und die Irrtümer häufen sich: 
So brachte das Steuerabkommen mit der 
Schweiz trotz Warnungen um 300 Milli-
onen Euro weniger als veranschlagt. Die 
Vorwegbesteuerung der Pensionskassen 
fiel um eine halbe Milliarde Euro geringer 
als geplant aus. 

Angesichts einer der höchsten Abga-
benquoten Europas (44,3 Prozent), im-
mer mehr regulatorischer Belastungen 
bei gleichzeitig abnehmender Verhand-
lungsbereitschaft seitens des Ministeri-
ums mit betroffenen Unternehmen - ins-
besondere Banken und internationalen 
Großkonzernen - sowie eines immer 
komplexeren Steuersystems fürchten 
Fachleute um den Wirtschaftsstandort 
Österreich. In einer alarmierenden aktu-
ellen Standort- Studie (siehe auch Bericht 
auf Seite 26) geht etwa der globale Con-
sulting-Gigant Deloitte mit dem fachli-
chen Stillstand im Finanzministerium 
hart ins Gericht. "Wir brauchen einen 
kompletten Reset", sagt etwa Deloitte-
Chef Bernhard Gröhs. "Wenn nicht umge-
hend etwas passiert, verspielen wir leicht-
fertig unsere Zukunft", warnt sein Partner 
Josef Schuch. 

Doch die BMF-Belegschaft ist von Auf-
bruchsstimmung meilenweit entfernt. 
Polit- und Fachpersonal würden kaum 
miteinander reden, und wenn, dann man-
gels Fachkenntnis aneinander vorbei. Aus 
lauter Angst, nur ja keinen Fehler zu ma-

chen, zögen es Parteigünstlinge im Zwei-
felsfall vor, gar keine Entscheidungen 
treffen. Und da ihnen überdies oft auch 
einschlägige Management-Erfahrungen 
fehlen - die Steuer- und Zollsektion zählt 
immerhin 9.000 Staatsdiener - hätten 
mehr und mehr Spitzenbeamte innerlich 
längst gekündigt. 

Als Gipfel der Frecheit aber empfan-
den sie die jüngsten Sparpakets-Verhand-
lungen: "Der Leitl spinnt ja", fasst ein Be-
amter den Vorwurf des Wirtschaftskam-
mer-Präsidenten zusammen, Michael 
Spindelegger werde von den eigenen Be-
amten ausgebremst: "Leitl hat das Abga-
benpaket mitbeschlossen, wir waren bei 
den Verhandlungen hingegen nur Zaun-
gast." Das wirft auch kein gutes Licht auf 
den neuen Finanzminister: "Er ist ein Ge-
triebener von Leuten von außen, die ihm 
sagen, was er tun soll." I 
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INTERVIEW 

"Haben nicht genug konsolidiert" 
Gerhard Steger war als Chef der Budgetsektion im Finanzministerium 16 Jahre lang Österreichs mächtigster Beamter. 

Jetzt geht er ab und zieht im FORMAT-Interview seine ganz persönliche Budget-Bilanz. 

GERHARD STEGER. Der oberste Budgetbeamte welchselt die Fronten in den Rechnungshof. 

FORMAT: Herr Steger, welche Lehren 
ziehen Sie aus 16 Jahren Budgetpolitik? 
Gerhard Steger: Erstens: Maximale 
Transparenz. Nur wenn wir wissen, 
wo wir stehen, können wir auch ab-
schätzen, ob wir richtig unterwegs 
sind. Daher unser neues Haushalts-
recht mit mittelfristiger, verbindli-
cher Budgetplanung vier Jahre im 
Voraus. Die Umstellung von der Ein-
nahmen-Ausgaben-Rechnung auf 
ein kaufmännisches Rechnungswe-
sen im Bund war extrem wichtig, um 
Fiskal-Illusionen zu vermeiden. 

Welche zum Beispiel? 
Wenn man etwa einen Vermögens-
wert, sagen wir ein Grundstück, ver-

kauft, haben sich in der einfachen 
Einnahmen-Ausgaben-Welt alle ge-

freut, weil Geld reingekommen ist. 
Man hat geglaubt, durch das Versil-
bern verbessert sich die finanzielle 
Situation. Was aber überhaupt nicht 
der Fall ist, denn es wurde vergessen, 
dass das Asset nicht mehr da ist. 

Und auf der Ausgaben-Seite? 
Zum Beispiel: Bestelle heute, bezahle 
später. Sie sehen bei der veröffentlich-
ten Einnahmen-Ausgaben-Rechnung 
die Budget-Belastungen nicht in dem 
Moment, wenn sie die Entscheidung 
treffen, sondern erst dann, wenn be-
zahlt werden muss. Nehmen wir die 
Salzburger Spekulationsaffaire. Bei 
ordentlicher Bilanzierung wäre das 
Versteckspiel viel schwieriger gewe-

sen. Also: Transparenz, Transparenz. 

Ihre zweite Erkenntnis? 
Die zweite große Lehre ist: Wir kön-
nen in der EU nicht mehr machen, 
was wir wollen und müssen uns ver-

schärften Budgetregeln unterwerfen. 
Und das ist sehr heilsam und gut. Wir 
haben in guten Zeiten sicher nicht 
ausreichend konsolidiert, sonst hät-
ten wir ja schon jetzt ein ausgegliche-
nes Budget. Österreich hat im inter-

nationalen Vergleich immer noch sehr 
gute Werte, selbst wenn man die Schwie-
rigkeiten durch die Hypo einrechnet. 

Die ja wirklich keine Überraschung waren. 
A propos Überraschung: Daraus ergibt 
sich eine dritte Lehre: Man soll bei der 
Budgetpolitik nicht immer auf den letz-
ten Zacken hin planen, sondern sich ei-
nen gewissen Spielraum lassen. Den 
braucht man für Unvorhergesehenes, 
aber auch für Offensivmassnahmen, für 
Steuersenkungen. Wenn man in relativ 
kurzen Abständen immer wieder nach-
bessern muss, hat das eine gewisse zer-
mürbende Wirkung in der Bevölkerung. 

Halten Sie es für sinnvoll, die Steuerhoheit 
und -veranwortung der Länder nach dem 
Vorbild der Schweiz zu verstärken? 
Der Grundsatz "Wer zahlt, schafft an" 
oder "Wer anschafft, zahlt" ist sicher die 
vierte Lehre. Entscheidend ist, dass die 
bei uns chronischen Doppel- und Mehr-
fachzuständigkeiten endlich konsequent 
beseitigt werden. Denn wenn öffentliche 
Mittel knapper werden, ist es umso wich-
tiger, sie effizienter einzusetzen. 

Effizienz als fünfte Lehre? 
Ja, Effizienz und Effektivität. Ein Budget 
ist ein Schuhlöffel, aber kein Schuh. Das 

hat Ferdinand Lacina gesagt und ge-
meint: Das Budget ist immer nur ein 
Hilfsmittel, um bestimmte Ergebnis-
se zu erreichen, aber kein Selbst-
zweck. 

Lacina hat auch gesagt, dass es dafür 
einen Gesellschaftsentwurf braucht. 
Wenn ich Prioritäten setze, muss ich 
natürlich wissen, wohin ich will. 

Wie gerechtfertigt ist die Kritik, dass 
es an der für solche Zielvorstellungen 
nötigen Fachkompetenz mangelt? 
Politiker müssen nicht unbedingt Fa-
chexperten in dem Bereich sein, den 
sie verantworten, das ist ohnedies 
das Geschäft der Verwaltung. Ein Ge-
sundheitsminister braucht kein Arzt 
zu sind. Politiker müssen aber ein 
Gespür für die Zusammenhänge und 
eine klare Zielvorstellung haben. 

Und wie bewerten Sie das für Ihr bishe-
riges Ressort? 
Diese Oberlehrer-Rolle steht mir als 
Beamter nicht zu. Aber man täte dem 
neuen Finanzminister Unrecht, 
wenn man ihm unterstellen würde, 
dass er von seinem Ressort nichts 
versteht. Er beschäftigt sich sehr 
gründlich mit der Materie. I 
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